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Das Graue Kloster in Berlin hat seine einstige Bedeutung eingebüßt und ist 
gegenwärtig nur noch ein ‚gebrochener Erinnerungsort‘. Es fristet als Ruinen-
denkmal an der viel befahrenen Grunerstraße ein Schattendasein und die von 
ihm einst ausgegangene Lebendigkeit und Vielfalt drohen der Vergessenheit 
anheim zu fallen. Doch mit der anstehenden Neugestaltung des Klosterviertels, 
dem das Graue Kloster seinen Namen gab, rücken Fragen an die Geschichte des 
Klosters in den Fokus.
Welche Bedeutung hatte das Kloster im Mittelalter? Wie wirkte das Berlinische 
Gymnasium zum Grauen Kloster, das nahezu 400 Jahre innerhalb der einstigen 
Klostermauern für Bildung und Kultur stand? Auf welche Weise strahlten Kloster 
und Gymnasium in das umgebende Viertel sowie die Stadt Berlin aus? Wie ist der 
gegenwärtige interdisziplinäre Forschungsstand zu diesem Areal?
Vom landesherrlichen Beginn im Mittelalter bis zum heutigen Schicksal des 
Klostergeländes und seiner möglichen Zukunft: Die hier versammelten Beiträge 
bilden ein Panorama, das die herausragende Stellung des Areals in der Berliner 
Stadtgeschichte einem größeren Publikum erschließt.
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Au"ruch in das 20. Jahrhundert.
Der Umbau und die Erweiterung des Gymnasiums  
zum Grauen Kloster durch Ludwig Ho!mann

Zentraler thematischer Gegenstand der vorliegenden bauhistorischen Betrachtung sind der 
Umbau und die Erweiterung des Gymnasiums zum Grauen Kloster durch Ludwig Ho"mann.1 
Einstmals an geschichtsträchtigem Ort im Herzen der Stadt lokalisiert, blieben die Baulichkei-
ten der Schule im Allgemeinen wie die zu Beginn des 20. Jahrhunderts vorgenommene archi-
tekturräumliche Neuordnung im Besonderen aus der bau-, respektive stadtgeschichtlichen Re-
zeption der Nachkriegszeit weitgehend ausgeblendet. Und auch das im Zweiten Weltkrieg so arg 
geschundene und in der Nachkriegszeit vernachlässigte Klosterviertel, in dessen Mi!e sich in 
Zuordnung zur Klosterkirche das Gymnasium befand, erfuhr über Jahrzehnte keine nennens-
werte stadtbaugeschichtliche Beachtung. Erst nach der Wiedervereinigung rückte die alte Mit-
te Berlins nach und nach in den Fokus stadtgesellscha&licher Betrachtungen und mit ihr das in 
Vergessenheit geratene Klosterviertel sowie der unkenntlich gemachte Molkenmarkt. Die 2016 
erfolgte förmliche Festlegung eines Bebauungsplans schuf dann die Voraussetzung für eine städ-
tebauliche Wiederherstellung und funktionale Revitalisierung der genannten Stadtbereiche. In 
der Diskussion über Art, Charakter und Typus der hierzu zu entwickelnden Überbauung stellte 
sich die grundlegende Frage nach dem Umgang mit den historischen Hinterlassenscha&en. Das 
führte schließlich zu einer umfassenden wissenscha&lichen (ematisierung der Geschichte und 
Bedeutung des Grauen Klosters und den sich mit dem einstmaligen Ort und der Kirchenruine 
verbindenden potenziellen Perspektiven.

Die folgenden Einlassungen widmen sich explizit dem zwischen 1900 und 1904 vorgenom- 
menen Um- und Ausbau des Berlinischen Gymnasiums zum Grauen Kloster. Er stellte die erste 
umfassende Baumaßnahme nach den Erweiterungen der späten 1850er-Jahre dar und war zu-
gleich die letzte nennenswerte vor den kruden Zerstörungen des Zweiten Weltkriegs. Ihre Not-
wendigkeit ergab sich aus der stetig wachsenden Schülerzahl des Gymnasiums,2 das sich – ob seiner 
Tradition und Bedeutung als älteste höhere Lehranstalt der Stadt – seit der Reichsgründung bei 
den in großer Zahl in die Hauptstadt zugezogenen bürgerlichen Eliten einer außerordentlichen  
Beliebtheit erfreute. Es galt dabei vor allem, den durch den regen Schülerzulauf im letzten Jahr-

1 Der Beitrag stützt sich im Wesentlichen auf folgende Quellen und Literatur: Ludwig Ho"man (Hrsg.), Neubau-
ten der Stadt Berlin, Bd. 1–11, Berlin 1902–1912; ders., Lebenserinnerungen eines Architekten, bearb. und aus 
dem Nachlass hrsg. von Wolfgang Schäche, mit einem Vorwort von Julius Posener (Die Bauwerke und Kunst-
denkmäler von Berlin, Beih. 10), Berlin 1983; Julius Posener, Vorlesungen zur Geschichte der Neuen Architek-
tur II – Die Geschichte der Reform (1900–1924), in: Arch+ 53 (1980); Hans J. Reichhardt/Wolfgang Schäche 
(Hrsg.), Ludwig Ho"mann in Berlin. Die Wiederentdeckung eines Architekten. Eine Ausstellung des Landes-
archivs Berlin, Berlin 1987; Wolfgang Schäche (Hrsg.), Das Stadthaus. Geschichte, Bestand und Wandel eines 
Baudenkmals, Berlin 2000; Dorte Döhl, Ludwig Ho"mann. Bauen für Berlin 1896–1924, Berlin 2004.

2 Zitat aus O!o Sarrazin/Friedrich Schultze, Die Um- und Erweiterungsbauten des berlinischen Gymnasiums zum 
Grauen Kloster, in: Zentralbla! der Bauverwaltung 24 (1904), S. 577–579, hier S. 577.
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zehnt vor der Jahrhundertwende entstandenen signi'kanten Flächenbedarf zu decken. Die 
bauliche Umsetzung der damit verbundenen Erweiterungsplanungen wurde schließlich durch 
den Verkauf eines der ‚Kommunitätskasse‘ des Gymnasiums gehörigen ehemaligen Ackergrund-
stücks an der Greifswalder Straße ermöglicht, welches eine erhebliche Wertsteigerung erfahren 
ha!e, da es zwischenzeitlich zu Bauland geworden war.

Abb. 1: Gymnasium zum Grauen Kloster an der Klosterstraße, Aufnahme um 1890.

Das ab Sommer 1897 entwickelte Bauprogramm umfasste die Erweiterung des Schulhauses zur 
Aufnahme neuer Klassen- und Fachräume, den Bau eines repräsentativen Direktoren- und Leh-
rerhauses mit Räumlichkeiten für das Alumnat sowie einen Turnhallenbau, über den das Gym-
nasium bis dahin noch nicht verfügte und der ausschließlich aus städtischen Mi!eln 'nanziert 
wurde. Die Gebäudeplanung und Bauausführung oblag dem Städtischen Hochbauamt, dessen 
Leitung Ludwig Ho"mann inneha!e. Er war 1896 zum Stadtbaurat von Berlin gewählt worden 
und sollte dieses Amt bis 1924 ausführen. Stadtbauräte, zumal in der prosperierenden Haupt-
stadt des Kaiserreiches, mussten damals – im Gegensatz zu heute – über ausgewiesene Fachkom-
petenz verfügen und so wurde Ho"mann, dem zuvor durch den Bau des Reichsgerichts in Leip-
zig große nationale wie internationale Anerkennung zuteil geworden war, vor allem als planender 
und bauender Architekt in diese hochbegehrte Position berufen. Ihm unterstand eine erfahrene 
Bauabteilung, die die Planung und Durchführung sämtlicher kommunaler Baumaßnahmen zu 
verantworten ha!e, so auch die Erweiterung des Berlinischen Gymnasiums zum Grauen Kloster.
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Abb. 2: Blick auf das Schulhaus von Osten gesehen, ohne Datierung.

Abb. 3: Lageplan des Gymnasiums mit den Erweiterungsbauten von 1900–1902  
unter Leitung von Ludwig Ho!mann.
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Abb. 4: Grundriss des ersten Obergeschosses des Direktorenwohnhauses und Alumnates  
von Emil Högg.

Sein Um- und Ausbau stellte eine der ersten Bauaufgaben dar, die das Hochbauamt unter Ho"-
manns Leitung zu bearbeiten ha!e. Er selbst behielt sich den Entwurf des Turnhallengebäudes 
vor, das – wie erwähnt – in toto von der Stadt 'nanziert wurde, während er die anderen Gebäude-
planungen für das Gymnasium leitenden Mitarbeitern übertrug, denen er in künstlerischen Fra-
gen – wie es in einem zeitgenössischen Artikel des Zentralbla!s der Bauverwaltung bedeutungs-
voll hieß – mit guten Ratschlägen die Richtung wies.3

Der erste Neubau, der im Rahmen des Ausbaus des Gymnasiums realisiert wurde, war das 
1900/01 auf dem ein Jahr zuvor erworbenen Grundstück Klosterstraße 73 errichtete Direkto-

3 Sarrazin/Schultze, Die Um- und Erweiterungsbauten, S. 578.
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ren- und Oberlehrerwohnhaus mit Alumnat#ügel. Den Entwurf hierfür fertigte Emil Högg,4 ei-
ner der talentiertesten Mitarbeiter Ludwig Ho"manns, der dann später über verschiedene Kar-
rierestationen den Ruf als Ordentlicher Professor für Raumkunst und Ingenieurbaukunst an die 
angesehene Technische Hochschule in Dresden erhielt, wo er neben seiner Arbeit als Architekt 
von 1911 bis 1933 in der Lehre tätig war.

Abb. 5: Ansicht des Direktoren- und Lehrerhauses an der Klosterstraße, Aufnahme 1903.

Unmi!elbar nach Bezug des von Högg geplanten Gebäuderiegels, der sich in Material und Stilistik 
an den Duktus der Klosterkirche anlehnte (so wurden unter anderem rötlicher handgestrichener 
Backstein in Klosterformat für die Gebäudehülle verwandt und naturrote Bieberschwänze Nürn-
berger Formats für die Dacheindeckung), begann im Herbst 1901 der grundlegende Umbau des 
zum Ende des 18. Jahrhunderts fertiggestellten alten Direktoren-Wohnhauses an der Klosterstraße 
sowie der städtebaulich wie architektonisch maßstabsgebundene Neubau des Turnhallengebäu-
des an der Neuen Friedrichstraße, welcher bis ins Detail von Ludwig Ho"mann konzipiert wurde.

4 Emil Högg (1867 bis 1954) studierte Architektur an der Technischen Hochschule Stu!gart und arbeitete da-
nach in einigen bekannten Architekturbüros – wie u. a. bei Eisenlohr & Weigle in Stu!gart und Bruno Schmitz in 
Berlin – ehe er 1898 in die Bauverwaltung von Berlin unter Stadtbaurat Ludwig Ho"mann als Stadtbaumeister 
eintrat. Schon im April 1904 verließ er Berlin und wechselte nach Bremen, wo er zum Direktor des Gewerbemu-
seums berufen wurde.
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Abb. 6: Lageplanausschnitt mit der Turnhalle nach Entwurf von Ludwig Ho!mann.

Dieser sah hierfür einen auf nahezu rechteckiger Grund#äche errichteten kompakten zwei- 
geschossigen Baukörper mit steilem Sa!eldach vor, der die vorhandene Randbebauung an der 
Neuen Friedrichstraße nach Norden fortsetzte und in respektvollem Abstand zum Chor des mit-
telalterlichen Kirchenbaues mit einer wohlproportionierten Stirnwand mit mächtigem Stufen-
giebel abschloss. Im Erdgeschoss befand sich die eigentliche Turnhalle. Ihr waren gartenseitig ein 
Lehrerzimmer, der Garderoben- und Waschraum, eine darüber liegende Zuschauergalerie sowie 
ein Treppenturm angefügt. Das Obergeschoss über der Turnhalle und den Nebenräumen mit 
Galerie war den Sammlungsgegenständen des Gymnasiums sowie dem Archiv vorbehalten. In 
seiner ausgewogenen Gestalt und architektonischen Gestik erwies sich der Turnhallenbau für die 
neuen Gebäude des Gymnasiums, die sich in pi!oresker Anordnung um den bauzeitlich nahezu 
unverändert überkommenen Kirchenbau gruppierten und ihn damit stadträumlich in das Zen- 
trum der mehrteiligen Schulanlage rückten, gleichsam als akzentsetzender Leitbau.
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Abb. 7: Gebäudeschnitt und Grundriss der Turnhalle.
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Abb. 8: Turnhalle des Gymnasiums an der Neuen Friedrichstraße, Aufnahme um 1903/04.

Auf den Turnhallenbau nahm auch der dri!e Neubauteil – die Erweiterung des Schulhauses – 
in seiner städtebaulichen Platzierung und architektonischen Gestaltung unmi!elbaren Bezug. 
Seine Errichtung erfolgte nach Abschluss der Arbeiten am Turnhallengebäude im Spätsommer 
1902. Zuvor musste der an dieser Stelle bis dahin bestandene Gebäude#ügel des Schulhauses an 
der Neuen Friedrichstraße, in dem sich die Lehrerwohnungen befanden, abgebrochen werden. 
Die entwur#iche Bearbeitung des neuen Bauteils ha!e Ho"mann dem ebenfalls in seinem Amt 
tätigen Stadtarchitekten Carl Roemert übertragen. Er schloss den Gebäude#ügel an das alte, in 
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Teilen auf den Klostermauern erbaute Schulhaus an und verband deren Grundrisse in allen drei 
Geschossen miteinander. Im Erdgeschoss und im ersten Obergeschoss des neuen Flügels waren 
die so dringend benötigten zusätzlichen Unterrichtsräume vorgesehen; so im Erdgeschoss zwei 
Klassenräume für je 40 Schüler und eine geräumige Abortanlage sowie im ersten Obergeschoss eine 
Zeichenklasse mit anschließendem Modellzimmer und eine Chemieklasse nebst Vorbereitungs- und 
Apparatezimmer,5 während das gesamte zweite Obergeschoss der umfangreichen Bibliothek des 
Gymnasiums vorbehalten war.

Abb. 9: Grundrisse des Schulhausanbaues von Stadtarchitekt Carl Roemert.

Als im Oktober 1903 auch dieser Bauteil in Nutzung genommen werden konnte, folgte als letz-
te Baumaßnahme die sukzessive Instandsetzung des alten Schulhauses. Die damit verbundenen 
Arbeiten erstreckten sich noch über den ganzen Winter bis in das Frühjahr des nächsten Jahres. 
Am 11. Mai 1904 fand schließlich die feierliche Einweihung der Neubauten in Gegenwart der Kö-
niglichen und städtischen Behörden6 sta!. Die Baukosten beliefen sich einschließlich des aus städ- 
tischen Mi!eln bezahlten Turnhallenbaus auf insgesamt 690.000 Goldmark. Der Kubikmeter-
preis des umbauten Raumes lag bei den einzelnen Bauten je nach ihrem Ausbaustandard zwi-
schen 11,30 Mark (Umbau des alten Direktorenhauses) und 22,00 Mark (Neubau des Direkto-
renwohnhauses).

5 Sarrazin/Schultze, Die Um- und Erweiterungsbauten, S. 578.
6 Ebd.
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Abb. 10: Hofansicht des Schulhausanbaus an der Neuen Friedrichstraße, Aufnahme 1903.

Fragt man nach der Wirkung und Bedeutung der Neubauten des Gymnasiums zum Grauen Kloster,  
so stellte das durch sie erweiterte Gebäudeensemble ohne Frage nicht nur die Revitalisierung und 
Festigung des traditionsreichen Schulstandortes dar, sondern bewirkte für das aus der Frühzeit 
der Stadt überkommene und in der Stadtentwicklung des 19. Jahrhunderts mehr und mehr ins 
Abseits geratene Klosterviertel eine deutliche stadträumliche Aufwertung wie architektonische  
Nobilitierung. An der Schwelle zum 20. Jahrhundert wies die auf Balance und Harmonie bedach-
te bauliche Synthese zwischen Mi!elalter und Neuzeit dem Viertel gleichsam eine in die Zukun& 
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gerichtete Perspektive, ohne seine identitätssti&enden historischen Charakteristika in Frage zu 
stellen. Der architektonisch imposante Turnhallenbau von Ludwig Ho"mann verkörperte in 
seiner räumlichen Positionierung zur Klosterkirche und der auf die spezi'sche Zweckbestim-
mung zugeschni!enen eigenständigen Gestaltung dabei im Besonderen den kompositorischen 
Anspruch, Alt und Neu in einem spannungsreichen Dialog erfahrbar zu machen. Dabei gri" 
Ho"mann jedoch nicht die Motivik der die Gebäudeanlage bestimmenden Klosterkirche auf, 
sondern orientierte sich bewusst an anderen Gestaltungsmustern der Backsteingotik und such-
te sie in freier Interpretation auf sein Turnhallengebäude zu übertragen. So liest man in seinen

Abb. 11: Blick auf die Neubauten an der Neuen Friedrichstraße, links die Turnhalle,  
rechts der Schulhausanbau, Aufnahme 1903.
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‚Lebenserinnerungen‘,7 dass er schon im Jahr 1897 Rostock, Lübeck und Wismar sowie Güstrow, 
Doberan, Lüneburg und Ratzeburg besuchte, um dort die formalen Besonderheiten der Back-
steinarchitektur zu studieren und sich für seine ersten Bauaufgaben – zu denen das Märkische 
Museum und eben der Turnhallenbau des Gymnasiums zum Grauen Kloster gehörten – tekto-
nische, motivische wie formale Anregungen zu holen, um sie auf die Gegenwart zu übersetzen. 
Für die dekorative Ausgestaltung seines pi!oresken Stufengiebels ließ er sich dabei explizit vom 
Duktus des Südgiebels des Querhauses von Sankt Nikolai in Wismar inspirieren und versah den 
zwölf Meter breiten Giebel des Turnhallenbaus, wie in Wismar, ebenfalls mit Terrako!en. Seine 
Begründung hierfür war vergleichsweise pragmatisch, wenn er ausführte: So kam die 75 Quadrat-
meter große Fläche bis auf einige schmale aufstrebende Lisenen durch die zahlreichen kleinen, sich stets 
wiederholenden Terrako!en, auf welchen in starkem Relief Bären ihre Turnkünste zeigen, zu reichem 
Schmuck! Bei nur zehn kleinen Modellen hielten sich die Kosten in bescheidenen Grenzen, auch wurde 
durch die vielfache Verwendung desselben Terrako!enmotivs bei aller Lebha#igkeit eine lästig unruhige 
Wirkung vermieden.8

Abb. 12: Straßenreinigungsdepot im Köllnischen Park nach Entwürfen von Ludwig Ho!mann,  
Aufnahme 1902.

7 Ho"mann, Lebenserinnerungen eines Architekten, S. 128.
8 Ebd. S. 129.
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Bemerkenswert erscheint, dass er sich von der architektonischen Wirkung des Ziergiebels erst 
im kleineren Maßstab am 1900/01 im Köllnischen Park erbauten Straßenreinigungsdepot – dem 
nachmaligen ‚Bärenzwinger‘ – eine genaue Anschauung verscha)e, ehe er den Turnhallenbau 
mit dem beherrschenden Stufengiebel der Klosterkirche selbstbewusst gegenüberstellte.

Will man vor diesem Hintergrund Ho"manns architektonisches Selbstverständnis und seine da-
mit einhergehende Entwurfsmethodik festmachen, so wird deutlich, dass er seine Architektur 
vor allem aus der eigenen Anschauung historischer Vorbilder entwickelte. Über das visuelle und 
haptische Erlebnis vertie&e er seine Erkenntnisse, indem er die Bauten, die er studierte, in der 
Regel zeichnerisch festhielt. Seine unzähligen Reiseskizzen vermi!eln exakte Aufnahmen von 
Proportionen, Maßstäblichkeiten und Raumeindrücken von Bauten und ihren Beziehungen im 
urbanen wie naturräumlichen Kontext. Julius Posener vermutete, dass er zweierlei aus seinen 
Beobachtungen zu gewinnen trachtete: „Authentizität und Freiheit für die eigene Arbeit“.9 Das 
schloss bei seinen Kompositionen eben auch das bewusste Nachahmen einzelner Teile ein, wenn 
es die Gesamtwirkung seinem Verständnis nach erforderte. Den Inhalten funktional Rechnung 
tragend, suchten sich seine Bauten stets mit ihrer Umgebung zu arrangieren, ohne sich unter-
zuordnen. Jeder Bau, jede Gebäudekonstellation o"enbarte sich in der Gestaltung als ein neuer 
Versuch, die ‚richtige Lösung‘ zu 'nden. Bei Ho"mann wiederholte sich im Grunde nichts. Als 
historisch gebildeter Eklektiker schöp&e er immer wieder kreativ und neu. Seine ‚Handschri&‘ 
de'nierte sich deshalb nicht allein in der variablen Anwendung bestimmter wiederkehrender 
Formen, sondern in der Gewissenha&igkeit und Sorgfalt für das Detail und damit in der Stim-
migkeit des Ganzen. Auf die Wirkung seiner Bauten kam es ihm an; ihr galt sein künstlerisches 
Hauptinteresse, nicht der Entwicklung eines durchgängigen ‚Stils‘. Was er von der Geschichte 
lernen wollte, war die richtige Wahl und der richtige Einsatz der architektonischen Mi!el. Kunst 
ist Takt, schrieb er in seinen ‚Lebenserinnerungen‘ und an anderer Stelle Kunst will Wahrheit.10 
Das war die architektonische Doktrin, die seine Arbeit determinierte. Ihm ging es um die ‚Ver-
herrlichung der Schönheit‘, die damit verbundene Wirkung des Bauwerkes auf den Betrachter 
sowie den Sinn für harmonische Proportionen und die sorgfältig ausbalancierte Beziehung des 
Einzelnen zum Ganzen. Ho"mann entwarf eben nicht nur, sondern er komponierte seine Bau-
ten beziehungsweise Gebäudegruppen im Kleinen wie im Großen und stellte sie in einen un-
au#ösbaren Zusammenhang. Indem er sich gleichermaßen um das konstruktive Detail wie um 
den räumlichen Kontext bekümmerte, ha!e er stets die ‚Einheit der Dinge‘ im Auge. Und sie 
bestimmte letztlich auch die Gestaltung des Turnhallengebäudes, für die es bis zu diesem Zeit-
punkt keine typologischen Vorbilder gab, den räumlichen Dialog mit der Klosterkirche sowie 
seine Ein#ussnahme auf die Platzierung und Gebäudeplanung der durch die Mitarbeiter entwor-
fenen Neubauten. Insofern war das städtebaulich und architektonisch neugefasste Quartier des 
Gymnasiums eingedenk der Klosterkirche in seiner programmatischen Klarheit und stilistischen 
Vielfalt – wie es Julius Posener einmal pointierte – „unverwechselbar ho"mannsch, impressio-

9 Posener, Vorlesungen zur Geschichte der Neuen Architektur II, S. 11.
10 Widmung eines Portraitfotos von Ludwig Ho"mann, datiert November 1908. Das Foto be'ndet sich im Besitz 

des Verfassers.
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nistisch, fortschri!lich, beruhigend und (im Sinne des gesellscha&lichen Selbstverständnisses) 
dabei durchaus autoritär“.11

Abb. 13: Gebäudereste des Schulhauses von der Klosterstraße gesehen, Aufnahme 1959.

Das von Ludwig Ho"mann so unverwechselbar geprägte Gebäudeensemble des Gymnasiums 
zum Grauen Kloster existiert nicht mehr. Die letzten beschädigten und wiederau%aufähigen 
Gebäudeteile, die den Bombenkrieg und die rigorosen Geschichtstilgungen der Nachkriegs-
zeit noch überdauert ha!en, wurden Anfang der 1960er-Jahre zugunsten der stadtzerstörenden 
Schneise der Grunerstraße mit ihrer maßstabslosen Tunnelführung beseitigt. Allein die ob ihrer 
hohen handwerklichen Qualität noch als Ruine beeindruckende Klosterkirche ist auf die Gegen-
wart überkommen und verlangt in ihrer unwirtlichen wie schamlosen Freistellung nach stadt-
räumlicher Einbe!ung. Insofern sollte die nun gebotene Chance wahrgenommen werden, das 
Gymnasium im Rahmen der anstehenden Neubebauung des Klosterviertels und des Molken-
markts an seinen einstmaligen historischen Ort zurückzubringen und in räumlicher Korrespon-
denz zur Ruine der Klosterkirche – gleichsam als Geschichtsanker – wieder erstehen zu lassen. 
Seine städtebauliche Restituierung würde angesichts seiner für die Stadtgeschichte so hohen Be-
deutung – wie die geplante Wiederherstellung des Jüdenhofs – somit ein bewusstes Zeichen der 

11 Posener, Vorlesungen zur Geschichte der Neuen Architektur II, S. 15.



189

Au"ruch in das 20. Jahrhundert

Versöhnung von Vergangenheit und Gegenwart setzen. Der historische Bezug sollte dabei jedoch 
primär an den architekturräumlichen Charakteristika der einstmaligen Gebäudekon'guration 
des die Kirche umgebenden Gymnasiums orientiert sein; das heißt an deren Proportion, Maß-
stäblichkeit, Massenverteilung und Materialität, nicht aber an der einstmaligen architektonischen 
Gestaltung in Form einer Rekonstruktion. So könnte im produktiven Dialog von Alt und Neu die 
Geschichte in die Zukun& fortgeschrieben werden.
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Das Graue Kloster in Berlin
Perspektiven aus der Geschichte
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Das Graue Kloster in Berlin hat seine einstige Bedeutung eingebüßt und ist 
gegenwärtig nur noch ein ‚gebrochener Erinnerungsort‘. Es fristet als Ruinen-
denkmal an der viel befahrenen Grunerstraße ein Schattendasein und die von 
ihm einst ausgegangene Lebendigkeit und Vielfalt drohen der Vergessenheit 
anheim zu fallen. Doch mit der anstehenden Neugestaltung des Klosterviertels, 
dem das Graue Kloster seinen Namen gab, rücken Fragen an die Geschichte des 
Klosters in den Fokus.
Welche Bedeutung hatte das Kloster im Mittelalter? Wie wirkte das Berlinische 
Gymnasium zum Grauen Kloster, das nahezu 400 Jahre innerhalb der einstigen 
Klostermauern für Bildung und Kultur stand? Auf welche Weise strahlten Kloster 
und Gymnasium in das umgebende Viertel sowie die Stadt Berlin aus? Wie ist der 
gegenwärtige interdisziplinäre Forschungsstand zu diesem Areal?
Vom landesherrlichen Beginn im Mittelalter bis zum heutigen Schicksal des 
Klostergeländes und seiner möglichen Zukunft: Die hier versammelten Beiträge 
bilden ein Panorama, das die herausragende Stellung des Areals in der Berliner 
Stadtgeschichte einem größeren Publikum erschließt.
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